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A. Harnack will die römische Kaiserzeit als Vorgeschichte der konstantinischen Monarchie, 
der katholischen Kirche und der griechisch-christlichen Bildung und nicht als eine Epoche des 
Verfalls betrachtet und behandelt wissen ; aber Herders Forderung, keine Periode der Geschichte 
nur als Mittel, sondern jede zugleich auch als Selbstzweck anzusehen, ist besonders den drei 
ersten Jahrhunderten der christlichen Ära gegentlber berechtigt. Denn es war das eine wunder- 
bare Zeit, ganz einziger Art, wie sie auch nur von entfernter Ähnlichkeit nie gewesen war 
und nimmer wiederkehren kann. Sehen wir ab von China, Indien und Iran, so war damals die 
ganze Kulturwelt staatlich geeint und genoß Jahrhunderte hindurch einen tiefen Frieden. 
Nur Rom und die Millionenstädte des Ostens hatten eine Garnison, sonst kannte man im Innern 
des Riesenreiches kaum noch Soldaten ; 25 Legionen, 250 000 Mann deckten die weiten Grenzen, 
also halb so viel, als die Friedenspräsenzstärke des deutschen Heeres beträgt. Das Mittelmeer 
hat erst seit 1830 die Sicherheit vor Seeräubern wiedererlangt, welche ihm damals beschieden 
war. Herrliche Kunststraßen durchzogen überall das Reich , und Handel und Wandel fanden, 
so gesichert und geregelt, alle Bedingungen höchster Blüte vor. So hat denn auch das materielle 
Wohl der Menschheit kaum je besser gestanden. Dabei traten hier anders, als im heutigen 
Österreich, die nationalen Gegensätze zurück; von gegenseitiger Eifersucht und Gehässigkeit 
findet sich wohl kaum eine Spur; gleiches Recht umfaßte schon vor 212, wo die Provinzialen 
Bürger wurden, alle Unterthanen. Die vielen Völker schufen im Reiche, ohne Schaden zu 
thun, nur gleichsam eine reizende Mannigfaltigkeit. Über dem Ganzen lag eine gleichmäßige 
Kulturschicht, der Hellenismus, wie ein dicker Firniß. Wenigstens die Städte der alten Welt 
waren damit überzogen, und der griechische Professor fand in der Krim wie in Cadix, in York 
wie in Babylon und Alexandria sein Auditorium. Denn das Lateinische war zwar die Sprache 
tSr Regierung, galt aber für eine Vorstufe des Griechischen ; der gebildete Römer sprach und 
schrieb auch griechisch, das gehörte zur Bildung, während der Hellene kein Latein zu lernen 
brauchte. Daß der Antiochener Ammianus iMarcellinus für sein Geschichtsbuch statt seiner 
griechischen Muttersprache das Lateinische, das er als Soldat gelernt hatte, verwandte, ist ein 
ganz einzig dastehender Fall. Denn Kunst und Wissenschaft, mit einem Worte die ganze 
Kultur war einmal griechisch, wenigstens hellenistisch. Die Volkssprachen starben aus oder 
blieben bis zum Verfall der antiken Kultur in verborgener Unterströmung. 

Während so alles einen neuen Aufschwung, eine herrliche Blüte der hellenistischen Kultur 
zu versprechen schien, trat thatsächlich eine leibliche und geistige Unfruchtbarkeit ein, die 
wahrhaft grauenvoll ist. Infolge der herrschenden Kinderlosigkeit verödeten Länder, die früher aufs 
dichteste bevölkert gewesen waren; Germanen wurden in immer größerer Zahl als Colonen und 
Inquilinen ins Reich aufgenommen, damit der Landwirtschaft die fehlenden Arbeiter zugeführt 
würden. Die Rekrutierung des Heeres ward trotz der unendlich kleinen Zahl der neu Einzu- 
stellenden immer schwieriger; auch hier mußten die Germanen aushelfen. Hand in Hand mit 
dieser leiblichen Verkümmerung, mit diesem physischen Absterben ging eine müde Geistesarmut. 
Auf dem Gebiete der Technik, der Wirtschaft ist während dieser langen Zeit keine Erfindung, 
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keine Verbesserung gemacht, so blieb z. B. die Ausrüstung des römischen Kriegers anverikndert; 
die Landwirtschaft zeigte keinen Fortschritt, nirgends äußerte sich ein fröhliches Wagen nnd 
Versuchen, ein freudiges Schaffen und Erzeugen. Namentlich mußten Kunst . und Wissenschaft 
sidi begnügen , das reiche Erbe der Vorzeit kümmerlich und dürftig zu bewahren. Es fehlte 
einmal auf allen Gebieten die Genialität, nur liebenswürdige Talente waren noch vorhanden. 
Kurz, die Menschheit war alt geworden und zeigte überall greisenhafte Züge, sie sehnte sich 
aus diesem schalen Leben fort , die überkommene Religion befriedigte niemand , immer neae 
Kulte und Mysterien drangen vom Osten ein , endlich brach sich das Christentum siegreich 
Hahn ; aber es brachte mit nichten eine i)hysische und geistige Verjüngung des Römerreiches 
hervor, sondern es half, wenigstens ehe es zur Kirche erstarrte, dem Auflösungsprozeß der 
antiken Kulturwelt: die Christen der ersten Jahrhunderte verachteten ja und vernachlässigten 
die weltlichen Dinge zu Gunsten des Jenseits, so waren sie thatsächlich schlechte Bürger, und 
es ist bej.'reiflich, dass gerade die besten Kaiser sie als gefährlich verfolgten. 

In der IJtteratur der Kaiserzeit fehlt bezeichnender Weise die Poesie fast völlig, die 
römische freilich erst, nachdem sie im ersten nachchristlichen Jahrhundert eine bescheidene 
Nachblüte gezeitigt hat. Die Prosa aber läßt durchaus das spezifische Merkmal des Klassischen 
vermissen, die Harmonie von Form und Inhalt; am enjuicklichsten sind noch in griechischer 
Sprache die Werke der drei Sophisten Plutarch, Lucian und Philostrat. Der bedeutendste 
von ihnen ist Plutarch, der, eine symi)athische Persönlichkeit, sich namentlich durch seine 
Ileldenbiographien einen Ehrenplatz in der Geschichte der Menschheit erworben hat; vergl. 
Rousseau, Schiller, Napoleon. Auch liUcian ist mehr als ein loser Spötter, er stellt in sich 
deutlich den Bankrott der Antike dar; die Rhetorik und Soi)histik widerte ihn an, die Philo- 
sophie gab ihm keine Refriedigung, die heidnische Religion bot seinem Verstände zu viel 
IHößen, das aufstrebende Christentum aber verachtete er mit dem ganzen Hochniute des Ge- 
bildeten als den Irrglauben der armen Leute. So flüchtete er sich aus dem Reiche des Ge- 
dankens endlich in die praktische Arbeit und starb als hoher Reamter in Ägypten. 

Jenen beiden darf sich Philostrat an die Seite stellen; freilich wird er weniger gelesen 
und ist tleshalb nicht so bekannt, doch hat er auf manchen Gebieten der Philologie anregend 
gewirkt. Von seinem Leben wissen wir nicht viel; Suidas bat in seinen Angaben arge Ver- 
wirrung. Er mag um 170 n. Chr. auf der schönen Insel Lesbos geboren sein; wie sein Vater, 
ward er auch Sophist d. h. Professor der Reredsamkeit, er hatte in Athen studiert und kam, 
früh berühmt geworden, an den Hof des Kaisers Septimius Severus (193 — 211). Dessen Ge- 
mahlin, die Syrerin Julia Domna zog geistreiche Männer in ihre Umgebung, und neben dem 
Juristen Papinian, den Ärzten Galen und Sammonicus ward auch Philostrat dieser P^hre ge- 
würdigt. Er bogleitete die Kaiserin auch auf Reisen und schrieb in ihrem Auftrage sein 
größtes W(*rk. Von seinem weiteren Leben wissen wir nichts; zweifelhaft ist es, ob er bis 
250 n. Chr. gelebt hat. 

Erfahren wir nicht viel vom Leben des Philostrat, so lassen seine Werke seine Art gut 
erkennen. ^ Le Stil c'est rhoninie<; auf ihn übertragen, zeigt er allerdings nichts von der naiven 
(irösse der alten Klassiker; ganz Reflexion und Nachahmung, schreibt er das klassicistische 
Attisch, aber statt des wundervollen Ebenmaßes von Stoif und Form und des architektonischen 
Periodenbaues ln'rrscht bei ihm ein unrubiges Haschen nach P^flfekt , eine Fülle beabsichtigter 
Anakoluthien, kurz vielfach der reine Feuilletonstil. Er ist für seine Zeit ein gebildeter Mann, 
aber sein Wissen geht nicht tief; kaum hat ihn innerer Drang zu diesem oder jenem Steife 
irezogen, sondern der Zufall oder ein äußerer Anlaß, daher die Mannigfaltigkeit seiner Schriften. 
Sein Leben des Wundermanns Apollonius von Tyana ist ein phantastischer Roman in Form 
einer Riographie jenes Zeitgenossen Christi, enthält aber kaum eine Tendenz gegen das Christen- 
tum. Spilter glaubte allerdings der Heide Hierokles Waffen daraus gegen das Christentum ent- 
lehnen zu können, worauf dann der Kirchenhistoriker Eusebios kräftig erwiderte. Wieland, 
der ja eine besondere Vorliebe für diese Schriftsteller »du fin de Pantiquitö« hatte, setzte in 



seinem Agathodämon 1799 Philostrats Werk gleichsam fort: hatte der griechische Sophist 
sein Bach mit dem geheimnißvollen Verschwinden des greisen Wundermannes geschlossen, so 
erscheint Apollonias hei Wieland als uralter Greis und weist hin auf Jesus. Philostrats Buch 
ist für die Kulturgeschichte der Zeit von grossem Werte, nur die Metamorphosen seines Alteren 
Zeitgenossen Appuleius können darin mit ihm wetteifern. 

Philostrats Dialog über den Heroenkult ist ein anziehender Versuch, dem absterbenden 
Polytheismus aufzuhelfen; in seinen Musterbriefen sucht er seine eigene Vorschrift zu Ehren 
zu bringen: Gemeinplätze neu einkleiden, Neues in alltäglicher Fassung vorbringen {xdi. |uv 
xo:va xa'.Vü)^ cppa^stv, Ta ok xatva xotvöi;). Seine »Bilder« endlich haben die Archäologie von 
Winckelmann und Goethe bis Brunn und Benndorf in hohem Maße beschäftigt. Mag das Büchlein 
nun den Katalog einer wirklichen Galerie enthalten oder dies nur vorgeben, jedenfalls ist es 
eine geschmackvolle Schrift, wichtig für die antike Malerei und vorbildlich für ein nachempfin- 
dendes Beschreiben von Gemälden. 

Wir haben es hier mit Philostrats Gymnastikos zu thun. Diese Abhandlung über das 
Turnen schien verschwunden, 1840 veröffentlichte G. L. Kayser einige Bruchstücke, 1844 aber 
berichtete der Grieche Mynas, den die französische Regierung beauftragt hatte, in seiner Heimat 
Handschriften zu erwerben, er habe unter anderm eine Handschrift des Gymnastikos gefunden ; 
sie blieb zunächst unbenutzt. 14 Jahre später (1858) erlangte der Pariser Arzt Daremberg 
mit Mühe eine fehlerhafte Abschrift, aber bevor er danach die Abhandlung herausgab, erschien 
sie jetzt endlich von dem geheimnisvollen Griechen selber besorgt. Dabei behauptete Mynas, 
die Handschrift sei in Staub zerfallen, jedenfalls ist sie verschwunden, kein tüchtiger Philologe 
hat sie je erblickt. So konnte man glauben, das Ganze sei eine Fälschung, doch Sprache und 
Inhalt ließen nicht an der Echtheit zweifeln; freilich liegt die Schrift von argen Fehlern ent- 
stellt vor, und dadurch ist, wenn auch die Wissenschaft manches seit Mynas und Daremberg 
verbessert und erklärt hat, ihr Verständnis erschwert. Denn so lächerlich es klingt, wir 
kennen vom griechischen Turnen herzlich wenig. Die hellenische Litteratur, so unendlich reich 
fast auf jedem Gebiete, weist hier eine Lücke auf, oder wenigstens erst recht spät hat man 
sich litterarisch mit dem Turnen befaßt. Das ist erklärlich aus der Stellung, die die Gym- 
nastik und die Wettkämpfe bei den Hellenen eingenommen haben ; sie waren ihnen so in 
Fleisch und Blut übergegangen, sie gehörten so zur Griechenart und -natur, daß man wohl 
viel davon sprach und unzählige Redewendungen daher nahm, aber zu einer systematischen 
Darstellung keinen Anlaß fand. Erst als die hellenische Nation im Römerreiche verkümmerte 
— Hellas, was wärest du ohne die Freiheit? — als mit dem Waffendienste auch wohl die 
Ausbildung der Jugend in der Palästra arg zurückging, da wies man hin und wieder auf das 
Turnen hin und suchte künstlich zu halten, was doch unrettbar verloren war. Wir haben 
jedenfalls nur Lucians Dialog AnacharsisM^ eine Reihe Aufsätze Galens, namentlich die kleine 
Abhandlung über das Ballspiel^) und Philostrats Gymnastikos. Diese Abhandlung ist nun mit 
Dichten ein Lehrbuch der Turnkunst im heutigen Sinne, dem Philostrat lag ja die körperliche 
Ausbildung der gesamten Jugend weniger am Herzen als das Züchten von Wettkämpfern. War 
doch bei den Griechen der Kaiserzeit das Ideal der Vorfahren, die Kalokagathie, ziemlich ge- 
schwunden, das Spielwesen dagegen, die Neigung, ja Leidenschaft für Wettkämpfe hatte ge- 
waltig zugenommen, trotzdem es dafür jetzt an gesundem Boden fehlte (vergl. Mommsen, R. G. 
V 264). Aber selbst von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, läßt die kleine Schrift uns 
vieles vermissen, was wir erwarten mußten. Wir möchten daraus gern erfahren, wie die Wett- 
kämpfer lebten und sich im einzelnen ausbildeten, welche Anforderungen an sie gestellt wurden. 
Über die Länge und Schwere der Speere und Wurfscheiben, über die Weite des Sprunges und 
Wurfes, über die Reihenfolge der Übungen im Fünfkampf und über vieles andere suchen wir 



») Vergl. Jahrbuch f. Volks- u. Jugendspiele VIII (1899) S. 40 fgg. 
<) Vergl Monatsschrift för das TumweseD IX (1890) S. 29.S fgg. 
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hier vergebens Belehrung, statt dessen hören mr die Sagen von der Einsetzung der einzelnen 
Kämpfe, znweilen mit recht kindlicher Kritik ; dabei bestätigt sich wieder der Satz J Borck- 
hardts, daß den Hellenen Sage und Geschichte in einander übergingen. Wir hören von der 
Bedeutung der Temperamente, wir vernehmen mit Staunen die vielen Kunstausdrücke für die 
besondere Form der einzelnen Glieder, mit denen wir keine klare Vorstellung verbinden können, 
wir finden Spitzfindigkeiten und Klügeleien statt kerniger Wahrheiten. Mit einem Worte, 
Philostrats Abhandlung enttäuscht, ist aber doch so, wie sie ist^ kein wertloser Beitrag zur 
Kenntnis jener merkwürdigen Epoche, wo die Sonne Homers zur Rüste ging. 



Der nachfolgenden Cbersetzang liegt der Kaysersche Text (Leipzig 1871) zu Grunde, wobei öfter 
auf die feine Sonderausgabe Volckmars (Aurich 1862) zurückgegriffen ist. 



Für Weisheit, d. h. für ideale wissenschaftliche Bestrebungen wollen wir die Philosophie 
halten samt der Rhetorik, die Beschäftigung mit der Dichtkunst, der Musik und der Mathe- 
matik, ja auch die Sternkunde, soweit sie nicht übertrieben ist; doch Weisheit ist auch die 
Strategie, die ganze Heilkunde sowie die bildenden Künste. Während also allen banausischen 
Beschäftigungen Kunst zuerkannt werden mag, womit sie ein Werkzeug oder ein Gerät richtig 
herstellen, soll Weisheit den erwähnten Thätigkeiten allein vorbehalten sein. Von den banau- 
sischen Handwerken will ich noch die Steuermannskunst trennen, hat sie es doch mit den 
Sternen, den Winden und verborgenen Dingen zu thun. Warum ich dies- sage, wird sich 
zeigen. Die Gymnastik aber dürfte wohl keiner Kunst nachstehen, daher ist sie auch für 
Turnfreunde wissenschaftlich dargestellt. Brachte doch die Turnkunst einst Männer hervor wie 
Milon, Hipposthenes, Pulydamas, Promachos und Glaukon, den Sohn des Demylos sowie die 
noch älteren Recken Peleus, Theseus und Herakles selbst; zur Zeit unserer Väter waren die 
Turner wohl schwächer, aber dennoch bewundernswert und gefeiert ; die jetzige Gymnastik aber 
hat die Lage so geändert, daß sogar die Turnfreunde der Menge verhaßt sind. 

Ich habe mich nun entschlossen, die Gründe darzulegen, wodurch die Turnknnst so ver- 
fallen ist, für Turnlehrer und Turner, was ich weiß, zusammenzustellen, endlich die Natur zu 
verteidigen, die man anklagt, weil die jetzigen Turner den früheren so weit nachstehen. Doch 
sie bringt noch ebenso starke Löwen hervor, mit den Hunden, Rossen und Stieren steht's ebenso, 
und was die Bäume angeht, so sind die Reben und Feigen den früheren gleich, auch am Golde 
und Silber und an den Steinen hat sie nichts geändert, sondern sie schafft alles so wie sonst. 
So sind auch alle die Anlagen , die die Turner einst hatten , nicht geschwunden , auch 
jetzt giebt es ja noch mutige, schöne, scharfsinnige Männer, was doch eine Schöpfung der 
Natur ist; daß sie sich aber nicht gesundheitsgemäß üben, noch sich kräftig anstrengen, das 
nimmt der Natur die Kraft. Wie dies nun gekommen ist, will ich später sagen; zunächst 
wollen wir den Ursprung des Laufes, des Faustkampfes, des Ringens usw. betrachten, zugleich 
wann und von wem jedes eingeführt worden ist. 

Die leichten Kampfarten sind der einfache, der Doppel- und der Dauerlauf sowie der in 
schwerer Rüstung, ferner der Sprung und der Speerwurf, die schweren das Ringen, der Faust- 
kampf, ihre Vereinigung (Pankration) und der Scheibenwurf. Der Fünfkampf setzt sich aus 
beiden Arten zusammen, denn Ringen und Scheibenwurf sind schwer, Speerwurf, Sprung und 
Lauf leicht. Vor Jason nun und Peleus wurden Sprung und Scheibenwurf jedes besonders mit 
dem Kranze ausgezeichnet, auch der Speerwurf reichte zur Zeit der Argonautenfahrt für den 
Sieg aus. Damals war Telamon der beste Scheibenwerfer, Lynkeus der beste Speerschütze, 
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Die alten Faustkämpfer waren so ausgestattet : die 4 Finger wurden in eine Binde ge- 
zwängt, aus der sie soweit herausragten, daß sie zusammengezogen eine Faust bildeten; sie 
wurden aber durch ein Band zusammengehalten, das wie eine Stütze an der Elle befestigt war. 
Jetzt aber ist das abgeändert ; aus dickem Ochsenleder nämlich macht man einen scharfen, vor- 
springenden Schlagriemen ; der Daumen schlägt nicht mit, um gleichmäßige Wunden zu erzielen 
(damit nicht die ganze Hand schlage). Daher weist man auch Riemen aus Schweinsleder zurfick, 
da Schläge damit fQr schmerzhaft und schwer zu heilen gelten. 

Daß Ringen und Faustringkampf zum Nutzen im Kriege erfunden sind, lehrt zunächst 
die Schlacht bei Marathon; die Athener schlugen sie so, daß sie einem Ringkampfe ähnlich 
schien; zum zweiten die Schlacht bei Thermopylä, wo die Spartaner, als ihre Schwerter und 
Speere gebrochen waren, mit ihren bloßen Fäusten viel ausgerichtet haben. Von allen Kampf- 
arten wird der Faustringkampf am höchsten geschätzt, obgleich er sich aus einem unvollständigen 
Ringen und einem unvollständigen Faustkampfe zusammensetzt. Nur die Eleer haben dagegen 
das Ringen für gewaltig und — um mit den Dichtern zu reden — schmerzensreich gehalten, 
nicht nur wegen der Verflechtungen beim Ringen, die einen gewandten, biegsamen Körper er- 
fordern, sondern auch wegen des dreimaligen Kampfes bei der Vorübung, wo man so viel »Fälle« 
nötig hat. Jedenfalls halten sie es für unerhört, den Faustkämpfer oder den Ringfaustkämpfer 
ohne Staub, d. h. ohne daß er den Gegner geworfen hat, zu krönen, den Ringer aber weisen 
sie nicht zurück, denn ihre Satzung gewährt solchen Sieg ohne Kampf nur dem windungs- 
reichen, mühseligen Ringen, und mir scheint der Grund dieser Bestimmung deutlich zu sein. 
Denn ist schon der Kampf in Olympia schwer, so scheint doch die Vorbereitung dazu noch 
viel schlimmer zu sein. Zwar bei den leichten Kampfarten läuft der Dauerläufer zur Übung 
8 bis 10 Stadien, die Läufer den Doppellauf, 1 Stadium oder beides, der Fünfkämpfer übt 
eine von den üblichen 3 Arten. Was ist dabei schlimm? nichts; denn die Übungen sind die- 
selben bei den Eleern wie anderswo. Aber der schwere Kämpfer wird von den Eleern in der 
Jahreszeit ausgebildet, wo die Sonne das Land Elis zum Glühen bringt, den Staub heißer 
macht, als der Sand der Sahara ist, und von Mittag anhält. Und unter diesen so beschwer- 
lichen Übungen ist das Ringen am mühseligsten. Denn der Faustkämpfer wird zwar im wirk- 
lichen Wettkampfe verwundet oder teilt seinerseits Wunden aus und tritt dem Gegner ent- 
gegen, aber bei den Übungen zeigt er nur den Schatten des Kampfes, und der Faustring- 
kämpfer kämpft wohl jede Weise seiner Kampfart durch, aber bei den Übungen nur bald diese 
bald jene; dagegen ist das Ringen bei den Übungen dasselbe wie beim wirklichen Wettkampfe; 
beides zeigt, was man weiß und kann, und es heißt so mit Recht windungsreich, denn selbst 
das aufrechte Ringen ist es, und deshalb bekränzen die Eleer auch diese höchste turnerische 
Leistung selbst auf Grund der bloßen Übung (wenn sich nämlich kein Gegner findet). 

Diese Wettkampfarten sollen aber nicht alle gleichzeitig eingeführt, sondern zu verschie- 
dener Zeit von der Turnkunst erfunden und ausgebildet worden sein. Denn bis zur 1 3. Olym- 
piade (728 V. Chr.) bestanden die alten olympischen Spiele aus dem einfachen Lauf allein, und 
es hatten bis dahin darin 3 Eleer, 7 Mossenier, je 1 Korinther, Dymäer, Kleonäer gesiegt, 
keiner in 2 Olympiaden. In der 14. Olympiade (724 v. Chr.) begann der Doppellauf, der 
Eleer Hypenos siegte darin zuerst. In der 15. Olymp. 720 v. Chr. kam der Dauerlauf dazu, 
Akanthos aus Sparta siegte. Die 18. Olymp. 708 v. Chr. brachte den Fünfkampf und das 
Ringen der Männer, im Ringen siegte Eurybatos aus Lusoi, im Fünfkampf Lampis aus Sparta; 
manche nennen auch Eurybatos einen Spartiaten. Die 23. Olymp. (388 v. Chr. zog schon den 
Faustkampf hinzu, Onomastos siegte und ließ seine Vaterstadt Smyrna als Siegerin ausrufen. 
Denn alle Städte Joniens, Lydiens, am Hellesponte und in Phrygien, ja alle Völker Asiens hat 
Smyrna übertroffen und zuerst einen Kranz in Olympia errungen. Und dieser Ringer Ono- 
mastos hat die Gesetze des Ringkampfes niedergeschrieben, welche die Eleer wegen seiner Weis- 
heit beobachteten, ohne darüber verdrießlich zu sein, daß ihnen ein Ankömmling aus dem ver- 
zärtelten Jonien Kampfgesetze verfaßte. In der 33. Olymp. 548 v. Chr. wurde der Faust* 



ringkampf eingeführt, Lygdamis aus Syrakns siegte. Dieser Sikuler war so groß, daß sein 
Faß eine Elle lang war; jedenfalls wird erzählt, er hahe die Rennbahn gemessen und sie so 
viel Fuß lang gefunden, wie sie Ellen mißt. 

In der 38. Olymp. 628 v. Chr. soll auch der Fünfkampf der Knaben eingeführt sein und Eute- 
lidas aus Sparta gesiegt haben, doch diese Kampfart der Knaben nachher nicht weiter in Olympia 
gepflegt worden sein. Im Laufe siegte unter den Knaben in der 46. Olymp. 696 v. Chr. — 
damals kam nämlich der Knabenlauf auf — der schöne Polymestor aus Milet, der durch seine 
flinken Füße einen Hasen überholte. Der Knabenfaustkampf hat nach den einen in der 
41. Olymp. 616 v. Chr. begonnen und Philetas aus Sybaris darin gesiegt, nach anderen in 
der 60. 540 v. Chr. Krios von der Insel Keos. Damaret soll in der 65. Olymp. 520 v. Chr. 
zuerst im Waffenlauf den Preis errangen haben ; er war, glaube ich, aus Ueraia. Erst in der 
145. Olymp. 200 v. Chr. verzeichnete man den Namen eines Knaben im Faustringkampfe, 
wobei ich nicht weiß, warum sie dort so spät auf dies bei andern schon längst gefeierte Spiel 
verfallen sind. Denn es begann in Olympia, während Ägypten schon darin Kränze errungen 
hatte, auch jener Sieg fiel einem Ägypter zu. Wenigstens ward Naukratis als Heimat des 
Siegers Phaidimos aus Ägypten ausgerufen. Diese Spiele wären nun wohl nicht nach einander 
zu Wettkämpfen entwickelt und die Eleer, ja alle Griechen hätten nicht dafür geschwärmt, 
wenn die Turnkunst sie nicht ausgebildet und geübt hätte. Denn diese Siege gebühren den 
Turnlehrern nicht minder als den Turnern. 

Wie muß man also die Turnkunst beurteilen? Nun doch als eine Weisheit, ein Wissen, 
das sich aus der Heilkunde und der Erziehungskunst^) zusammensetzt; es ist vollendeter als 
diese und ein Teil jener. Was sie aber von beiden hat, will ich erklären. Alle Weisen zu 
ringen wird der Erzieher lehren, auch die rechten Augenblicke, die Angriffe^ die Maße zeigen, 
sowie wie man sich schützt oder einen, der sich in Acht nimmt, überwältigt; aber auch der 
Turnlehrer wird darin einen Turner, der dies noch nicht weiß, unterweisen. Ja zuweilen heißt 
es, das Hingen oder den Faustringkampf richtig anzufassen, einem Vorteile des Gegners aus- 
zuweichen oder ihn zu vereiteln; von alledem fiele aber dem Turnlehrer nichts ein, wenn er 
nicht auch die Erziehungskunst beherrschte. Hierin nun sind beide Künste gleich, aber die 
Säfte zu reinigen, das Übermaß zu beseitigen, das Rauhe zu glätten, etwas zu stärken, zu 
ändern oder zu pflegen — das alles ist Sache der höheren Turnkunst; denn der Erzieher ver- 
steht das nicht, oder kennt ers, so wird er es übel bei den Knaben anwenden. So sehr ist 
also die höhere Turnkunst der erwähnten Erziehungskunst überlegen; zur Heilkunde aber ver- 
hält sie sich so : Krankheiten wie Erkältungen, Wassersucht, Auszehrung und Fallsucht suchen 
die Ärzte durch Injektion, Wasserspülungen und Pflaster zu beseitigen, die Turnkunst will sie 
durch eine bestimmte Lebensweise und Massage unterdrücken. Hat man aber etwas gebrochen, 
ist man verwundet, ist das Augenlicht getrübt oder ein Gelenk verrenkt, so muß man zum 
Arzte gebracht werden, denn mit solchen Dingen hat die Turnkunst nichts zu thun. 

Ich habe wohl genügend nachgewiesen, wie bedeutend beiden Wissenschaften gegenüber 
die Turnkunst dasteht ; ich glaube auch folgendes noch an ihr zu erkennen. Niemand beherrscht 
wohl die ganze Heilkunde, sondern dieser versteht sich auf ßrüche, jener auf Fieber, ein dritter 
auf Augenkrankheiten oder auf Schwindsucht; und da es nun schon viel ist, auch nur ein 
kleines Gebiet darin recht zu bestellen, so lehnen die Ärzte die Kenntnis ihrer gesamten 
Wissenschaft ab. Ebenso würde niemand sich unterfangen, die gesamte Turnkunst zugleich 
zu lehren; denn wer den Lauf versteht, wird das Ringen und den Fanstringkampf nicht können, 
und wer die schweren Übungen betreibt, wird ungeschickt auf anderm Gebiete sein. 

So hängt die Turnkunst mit der Weisheit zusammen; ihr Ursprung beruht darauf, daß 
der Mensch zum Ringen, zum Faustkampfe und aufrechten Laufe wie geschaffen ist. Denn 

') Das Verhältnis des Pädotribes zum Gymnastes ist nicht leicht zu bestimmen, da uns diese Be- 
griffe fehlen und auch die Alten sie nicht immer scharf unterschieden ; beides sind Turnlehrer, der Pädo- 
tribes, sagen wir, für die Volksschule, der Gymnastes zur Ausbildimg für die großen Wettkämpfe. 
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es wäre wohl nichts hiervon entstanden, wäre nicht dafür die Ursache vorhanden gewesen, und 
wie die Schmiedekanst durch Erz und £isen, der Ackerbau durch die Erde samt ihren Früchten, 
die Seefahrt durch das Meer geworden ist, so wollen wir nur daran festhalten, daß die Turn- 
kunst dem Menschen angeboren und durchaus natürlich ist. Und es geht die Sage, zuerst 
habe es kein Turnen gegeben, da habe aber Prometheus gelebt und der habe zuerst geturnt, 
dann habe Hermes seine Erfindung bewundert, andere darin unterwiesen und so die erste Ring- 
schule gehabt; aber die von Prometheus aus Lehm gebildeten Menschen seien also die im 
Lehme turnenden, von denen man dann gemeint habe, Prometheus habe sie gemacht; machte 
doch die Turnkunst ihre Leiber tauglich und fest.. 

In Delphi nun, auf dem Isthmos und wo es sonst auf Erden Wettkämpfe giebt, reibt 
der Turnlehrer im Mantel den Wettkämpfer ein, und niemand wird ihn nötigen, sich wider 
seinen Willen zu entblößen; doch in Olympia steht er nackt, wie manche meinen, weil die 
Eleer prüfen wollen, ob er die Sonnenglut erträgt. Die Eleer selber aber sagen, Pherenike, 
die Tochter des Faustkämpfers Diagoras aus Rhodos sei so kräftig gewesen, daß sie ihnen zu- 
nächst als Mann erschienen sei; so habe sie denn zu Olympia im Mantel umhergehend ihren 
Sohn Peisirhodos ausgebildet, der eine eben so gute Faust wie sein Großvater geschlagen habe ; 
als sie aber die Täuschung gewahrt hätten, hätten sie sich gescheut, Pherenike zu töten, des 
Diagoras wegen und seiner Söhne — das ganze Haus bestand aus Olympiasiegern — aber das 
Gesetz gegeben, auch der Turnlehrer solle sich entblößen, um nicht unkenntlich zu sein. 

Dort trägt aber der Turnlehrer das Schabeisen vielleicht aus folgendem Grunde: In der 
Ringschule zu Olympia muß sich der Wettkämpfer bestäuben und der Sonnenglut aussetzen; 
damit nun seine Gesundheit nicht geschädigt werde, erinnert das Schabeisen den Turnlehrer 
daran, daß er ihn reii.hlich mit öl einsalben müsse, um es nachher wieder abzuschaben. Manche 
erzählen, in Olympia habe ein Turnlehrer seinen Wettkämpfer mit dem geschärften Schabeisen 
getötet, weil der keine Ausdauer für den Sieg gezeigt habe; ich möchte der Erzählung zu- 
stimmen; ist es doch besser ihr zu glauben, als zu mißtrauen. Ja, das Schabeisen soll den 
schlechten Wettkämpfern gegenüber ein Schwert sein, und der Turnlehrer soll vor dem Kampf- 
richter in Olympia etwas voraus haben. 

Die Spartaner verlangten vom Turnlehrer auch die Kenntnis der Taktik ; hielten sie doch 
die Wettkämpfe selbst für eine Kriegsübung, und das ist nicht wunderbar, wo sie selbst den 
Tanz, die heiterste Friedensbeschäftigung, auf den Krieg bezogen und tanzten, als ob sie Schüsse 
mieden oder schössen, sich vom Boden aufrichteten und den Schild gewandt schwenkten. 

Was der Turnlehrer durch Zuspruch, Tadel, Drohung oder List den Wettkämpfern genützt 
hat, ist viel, ist mehr, als ich erzählen kann; ich will nur das Bemerkenswertere erzählen. 
So hat der Turnlehrer Tisias dem Faustkämpfer Glaukos aus Karystos, der schon vor dem 
Gegner zurückwich, dadurch in Olympia zum Siege verhelfen, daß er ihm zurief, er solle den 
Schlag beim Pfluge thun, das hieß, die Rechte auf den Gegner niedersausen lassen. Glaukos 
hatte nämlich eine so starke rechte Hand, daß er einst auf Euböa durch einen hammerähnlichen 
Schlag derselben eine Pflugschar wieder gerade gemacht hatte. 

Als der Faustringkämpfer Arrichion nach 2 olympischen Siegen um den dritten Kranz 
rang und schon versagte, flößte ihm sein Turnlehrer Eryxias Lust zu sterben ein dadurch, daß 
er von draußen ihm zurief, in Olympia nicht zu verzagen, sei ein schönes Leichentuch. (Eine 
glänzende Beschreibung vom Siege und Tode dieses Arrichion giebt Philostrat in seinen Bildern II 6). 

Der Turnlehrer erfuhr, Promachos aus Pallene sei verliebt ; als nun die olympischen Spiele 
nahe waren, sprach er zu ihm: »ich glaube, du bist verliebt«, und da er ihn erröten sah, 
fuhr er fort: »nicht um dich zu tadeln, frage ich danach; ich spreche sogar vielleicht selber 
einmal mit dem Mädchen. < Und ohne mit ihr gesprochen zu haben, kam er zu seinem Turner 
zurück und erzählte ihm, was freilich nicht wahr, aber für den Verliebten recht bedeutsam 
war: >siegst du in Olympia, so verschmäht sie deine Liebe nicht. -^ Aufgeregt durch das, was 
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and öffentlich um die Wette laufen, um dereinst tüchtige Kinder zu gebären und eine immer 
bessere Nachkommenschaft durch die Stählung ihres Leibes zu erzielen. Denn heiratet eine 
Jungfrau einen jungen, ausgebildeten Mann, so wird sie bei ihrer Turnerei von Kindheit an 
noch bessere Kinder hervorbringen, ein schlankes, starkes, gesundes Geschlecht. < Und Sparta 
ward groß im Kriege, da er die Ehen so vorbereitete. 

Der kQnftige Fünfkämpfer sei schwerer als die leichten, aber leichter als die schweren 
Turner, schlank, kräftig, stark, weder zu muskulös noch muskelschwach, eher langbeinig als 
völlig proportioniert und habe geschmeidige, bewegliehe Hüften wegen der Wendungen beim 
Sper- und Scheibenwurf sowie wegen des Springens. Denn er wird schmerzloser springen und 
sich nichts brechen, wenn er die Hüfte langsam senkend auftritt. Er muß auch lange Hände 
mit schlanken Fingern haben; wirft man doch die Scheibe viel besser, wenn man sie wegen 
seiner langen Finger aus hohlerer Hand schleudert; auch schwingt man den Ger leichter, wenn 
die langen Finger den Riemensper oben berühren.^) 

Wer im Dauerlaufe siegen will, habe ähnlich starke Schultern und Nacken wie der Fünf- 
kämpfer, aber schlanke, leichte Schenkel wie die Läufer des einfachen Laufes . . . jene bewegen 
nämlich die Beine mit Hilfe der Hände zum schnellen Lauf, wie beflügelt durch sie, die Dauer- 
läufer aber thun das erst am Ende, während sie die übrige Zeit gleichsam schreiten, die Hände 
hoch im Ausfalle, weshalb sie kräftigerer Schultern bedürfen. 

Die Läufer des Waffen-, des einfachen und des Doppellaufs sondert niemand mehr, seit- 
dem Leonidas aus Rhodos in 4 Olympiaden, 164 — 152 v. Chr., in diesen dreien gesiegt hat; 
trotzdem sollte man die scheiden, die nur in einer Art mitkämpfen wollen von denen, die sich 
an allen zugleich beteiligen. Zum Waffenlänfer bestimmt ein langer Oberkörper mit kräftiger 
Schulter und draller Lende, denn da läßt sich der Schild gut tragen. Zum einfachen I^aufe, 
dem leichtesten Kampfspiele, eignen sich trefflich die gleichmäßig gebauten Turner, noch besser 
die, welche ohne Riesen zu sein, etwas schlanker sind als der Durchschnitt; denn übermäßige 
Länge läßt es an Festigkeit fehlen, wie die gar zu langen Pflanzen. Sie sollen aber kräftig 
sein, denn der Anfang des guten Laufes ist der gute Stand. Ihre Glieder sollen sich so ent- 
sprechen, daß die Schenkel mit den Schultern im rechten Verhältnis stehen, der Brustkorb sei 
etwas unter dem Durchschnitt, mit gesunder Lunge und kräftigem Herzen, die Knie flink, die 
Beine gerade, die Hände lang, die Muskulatur mittelmäßig, denn zu starke Muskeln sind Fesseln 
der Schnelligkeit. Zu Wettkämpfern im Dopiiellauf nehme man kräftigere Jünglinge als zum 
einfachen Lauf, aber leichtere als zum Waffenlauf. Zu Läufern in allen 3 Arten stelle man 
die besten zusammen unter Vereinigung der Vorzüge, die sie einzeln haben. Und man halte 
das nicht für unmöglich» sind doch auch zu unserer Zeit noch solche Läufer aufgetreten. 

Der Faustkämpfer habe lange Hände und gute Unterarme, aber nicht zu schwellende 
Oberarme und Schultern, er sei starknackig und hochhalsig. Dicke Armknöchel haben größere 
Wucht beim Schlagen, die dünneren sind gelenkig und schlagen leicht. Starke Hüften müssen 
den Faustkämpfer tragen, denn beim Vorhalten der Hände sinkt der Körper zusammen, wenn 
er nicht auf fester Hüfte ruht. Menschen mit dicken Beinen halte ich für ungeschickt in 
jedem Kampfspiel, besonders aber im Faustkampf; denn sie treten langsam an den Gegner heran 
und unterliegen dem Angreifer leicht. Der Faustkämpfer habe also gerade Beine, wobei die 
Schenkel etwas von einander abstehen mögen, denn er ist geeigneter für den Angriff, wenn 
die Schenkel nicht zusammenstoßen. Der eingezogene Bauch ist ihm am besten ; dabei ist man 
nämlich leicht und kann gut atmen. Doch bringt selbst ein Bauch beim Faustkampfe Vorteil, 
denn er hindert die Schläge ins Gesicht, indem er die Wucht des Gegners aufhält. 

Gehen wir zum Ringen über ! Ein richtiger Ringer muß mehr lang als ebenmäßig gebaut 
sein, übrigens aber gut proportioniert, also weder langhalsig sein noch Hals und Schulter zu 



^) Es kann nur der Zeigefinger gemeint sein, der durcli die dbyxäXr), das amen tum der Römer 
gesteckt wird. 
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nahe verbanden haben ; denn das hält wohl fest zusammen, gleicht aber mehr einem Gestutzten 
als einem ausgebildeten Turner, wenigstens in den Augen dessen, der an den Heraklesbildern 
weiß, wie viel schöner und göttlicher die freiaufgerichteten, als die kurzhalsigen Gestalten sind. 
So sei also der Nacken aufgerichtet, wie bei einem schönen, stolzen Rosse, und die Halswurzel verlaufe 
beiderseits ins SchlOsselbein ; ragende Schultern verleihen dem Ringer Größe^ edle Gestalt und 
Stärke und erhöhen die Ringkraft. Denn solche Schultern sind, mag der Hals sich beugen 
oder drehen, beim Ringen gute Wächter, indem sie den Kopf von den Armen her stützen. 
Auch ein schön gezeichneter Arm ist vorteilhaft beim Ringen, d. h. ein Arm, dessen breite 
Adern vom Nacken und Hals her je über eine Schulter nach der Hand hinablaufen, wobei sie 
sich auf Ober- und Unterarm deutlich abheben. Ragen sie nun zu sehr hervor und sind sie 
übermäßig sichtbar, so geben sie keine Kraft und sind häßlich anzusehen wie Krampfadern; 
liegen sie aber tief und strömen sie unterhalb, da wärmen sie das Blut der Hände gelinde und 
verjüngen den Arm bei älteren Männern, junge aber lassen sie stürmisch und siegesgewiß er- 
scheinen. Gut ist auch eine vorspringende, erhabene Brust, denn die Eingeweide liegen darin 
wie in einem festen, wohlgefügten Hause edel, staik, gesund, in rechter Weise belebt. Will- 
kommen ist auch noch eine mäßig gewölbte, hagere Brust von scharfer Zeichnung, denn sie 
ist fest und beweglich und somit wenn auch weniger tauglich für das Ringen als die vor- 
springende, doch besser als die andern. Leute mit schmaler, eingefallener Brust brauchen sich 
gar nicht zu entblößen und zu turnen, denn sie leiden am Magen, haben schlechte Eingeweide 
und sind engbrüstig. Der Bauch soll sich nach unten zu verengen, denn er ist für den Ringer 
keine nützliche Last; doch darf er nicht auf dünnen Weichen liegen, sondern auch die müssen 
gut genährt sein. Solche Weichen nämlich sind im Stande, alles was das Ringen darbietet, 
mit festzuhalten und verletzen, wenn sie umfaßt sind, mehr, als daß sie verletzt werden. Ein 
gerader Rücken ist schön, doch für das Turnen ist ein leicht gebogener tauglicher, der sich 
besser an das gekrümmte und sich vorneigende Schulterblatt anschließt. Der Rücken darf kein 
hohles Rückgrat haben, denn dem fehlt Mark, und die Wirbelknochen möchten beim Ringen 
gebogen und nach innen zu weichen gedrängt werden. Doch das sei mehr angenommen als 
wirklich. Die Hüfte, die zwischen dem Oberkörper und den unteren Gliedmaßen wie eine Achse 
eingefügt ist, muß geschmeidig, biegsam und leicht zu wenden sein. Das bewirkt ja ihre Größe 
und ungewöhnliche Muskulatur. Die Teile unter den Hüften dürfen weder zu schlank noch 
zu dick sein, denn jenes ist Schwäche, dieses Unfähigkeit zum Turnen, sondern sie müssen 
mächtig daliegen, fest mit dem Ringer verbunden. Eine schön gebogene Seite, die die Brust 
stützt, macht zum Ringen geschickt. Denn Turner mit solchen Seiten kann der Gegner, auch 
wenn sie schon unterliegen, nicht leicht überwältigen, und sie sind für die, welche unterliegen, 
schwer za ertragen. Ein dünnes Gesäß ist schwach, ein breites träge, ein handliches dagegen 
zu allem gut. Ein derber, herausgedrehter Oberschenkel ist schön und kraftvoll, zumal wenn 
der Unterschenkel nicht abweicht, sondern der Oberschenkel gerade auf dem Knie ruht. Denn 
Schenkel, die nicht gerade von den Knöcheln, sondern schräg und nach innen ^'eneigt aufsteigen, 
machen den Körper unsicher wie ungerade Sockel die sitzenden Bildsäulen. 

Ein solcher Ringer wird auch den Faustringkampf auf der Erde sowie das Handgemenge 
ausführen. Die besten Faustringkämpfer aber sind die, welche besser ringen als der durch- 
schnittliche Faustkämpfer und besser die Fäuste brauchen als die gewöhnlichen Ringer. Tüchtige 
Kämpfer sind übrigens auch die im Kleinen Großen, so wollen wir die nennen, welche zwar 
von geringer Große sind, aber gedrungen, ebenmäßig, von herrlichem Gliederbau, besonders 
wenn sie nicht abgemagert erscheinen, sondern etwas Üppiges zeigen. Doch werden sie zumal 
im Ringen siegen, denn sie wenden und drehen sich flink, sind stürmisch, leicht, schnell und 
zäh, und meiden viele Gefahren und Schwierigkeiten beim Ringen , indem sie sich auf ihren 
Kopf wie auf eine Grundlage verlassen, dagegen sind sie keine guten Vorkämpfer im Faust- und 
Faustringkampfe, da sie dem schlagenden Gegner unterliegen und es lächerlich aussieht, wenn 
sie sich beim eigenen Schlage vom Boden aufrichten. Als Beisjnel oines im Kleinen Großen 
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möchte ich die Bilder des Ringers Maron aas Eilikien anführen. Abzuweisen sind von diesen 
Kämpfen auch die mit za langem Brustkörbe, denn die können wohl die gefährlichen Angriffe 
beim Ringen meiden, aber selber den Gegner nicht werfen, weil sie zu sehr auf den Beinen 
lasten. 

Die Arten der Kämpfer sind: Löwen, Adler, gerissene, riemige und sogenannte Bären. 
Die Löwenartigen haben eine gute Brust und gute Hände, aber einen schwachen Rücken, die 
Adlerartigen sind ebenso gebaut^ haben aber dünne Weichen wie die sich aufrichtenden Adler. 
Beide heißen kühn, leidenschaftlich, heftig, aber zu mutlos in Fehlern, was man nicht wunder- 
bar finden wird, wenn man die Natur der Löwen und Adler bedenkt. 

Die Gerissenen und die Riemigen sind alle schlank, mit langen Schenkeln und langen 
Händen, sind aber doch von einander wieder mehr oder weniger verschieden. Denn jene erscheinen 
herb, von scharfen Umrissen und vielgespalten, woher wohl ihr Name kommt, diese aber sind 
lose und locker, von geschmeidigen Wendungen gerade wie Riemen. Jene sind leidenschaftlicher 
bei dem Umfassen, die Riemigen aber zäher und fassen fester. 

Ausdauernde Kämpferarten sind die Galligen (Choleriker), die Muskulösen, die Hohl- 
bäuchigen und die mit frohem Blick; aber auch einem Adler gleichen die Läufer mit breiter 
Brust, einem Löwen die Phlegmatischen, denn bei den Cholerikern ist der Erfolg ungewiß, da 
sie wegen ihrer Lebhaftigkeit sogar den Verstand verlieren können. (Die Stelle ist sehr schlecht 
überliefert.) 

Die den Bären gleichenden Wettkämpfer sind rundlich , geschmeidig , fleischig , weniger 
^^ gegliedert«, eher etwas gekrümmt, als gerade, sie unterliegen schwer beim Ringen, da sie 
leicht entschlüpfen, sie verschlingen sich fest und schnauben wie die Bären beim Laufen. 

Männer, die beide Hände gleich geschickt gebrauchen können, — Zweirechter nennt man 
sie — sind ein seltenes Vorkommnis in der Natur, sie sind unbezwinglich, schwer abzuwehren 
und kennen keine Ermüdung; denn gerade dies Rechtssein auf jeder Seite giebt ihnen be- 
sondere Gliederkraft. Woher ich das weiß, will ich erzählen. Mys aus Ägypten war, wie ich 
von älteren Leuten hörte, kein besonders grosser Jüngling, rang aber über die Maßen kunstvoll. 
In einer Krankheit nahm seine rechte Seite ab, (}ie linke aber kräftigte sich. Er wollte nun 
das Wettkämpfen aufgeben; da hatte er ein Traumgesicht: er möchte wegen der Krankheit 
nur gutes Mutes sein, werde er doch mit den Versehrten Gliedern mehr leisten als früher mit 
den heilen luid gesunden. Und das Gesicht trog nicht; denn dadurch daß er die schwer zu 
wehrenden Formen des Ringens mit seinen geschädigten Gliedern übte, ward er den Gegnern 
gefährlich und hatte so von der Krankheit den Vorteil, stark zu sein durch den Verlust. Das 
ist zwar wunderbar, doch sei es erzählt nicht als etwas Gewöhnliches, sondern als ein ein- 
maliges Ereignis und erscheine eher als Werk Gottes, der den Menschen etwas Großes hat 
zeigen wollen. 

Über die Körperverhältnisse und die Vorzüge von diesem oder jenem giebt es wohl 
andere Ansichten bei Leuten, die dies nicht mit Verstand betrachtet haben; dagegen ist nie- 
mals über die Zahl der Mischungsverhältnisse gestritten noch möchte dem widersprochen werden, 
daß die beste Mischung die warmfeuchte ist, denn sie besteht wie die kostbaren Bildsäulen 
aus lauterem, reinem Stoffe. Menschen von dieser Mischung (die Sanguiniker) sind frei von Lehm, 
Schmutz und überflüssigen Säften; Schleim und Galle fließt ihnen zu; sie ertragen die not- 
wendigen Mühen leicht, haben einen guten Magen, werden selten krank, und erholen sich 
schnell, sie sind gelehrig und lenksam bei den mannigfachen Übungen wegen der guten Mischung 
ihrer Säfte. Die gallsüchtigen (cholerischen) Wettkämpfer haben eine warme, aber trockene 
Mischung, sie sind deshalb für die Turnlehrer so unfruchtbar, wie warmer Sand für die Säe- 
männer. Doch leisten sie etwas durch ihre geistige Frische 

Diese (wohl die Phlegmatiker) müssen unter stetem Anspornen ausgebildet werden, da- 
gegen die Gallsüchtigen langsam und so, daß sie dazwischen sich verschnaufen. Haben doch 
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jene den Stachel, diese aber den Zügel nötig, jene muß man durch Staub anregen, diese mit Öl 
zur Beruhigung begießen. 

Das genüge über die Säftemischung auf Grund der jetzigen Turnkunst ; die alte nämlich 
kannte die Mischung gar nicht, sondern übte allein die Kraft. Damals bildete man sich aus 
durch Tragen schwerer Lasten, durch Wettlauf mit Rossen und Hasen, andere streckten und 
krümmten dicke Eisenstangen, ließen sich mit starken Ochsen vor einen Wagen spannen oder 
bändigten Stiere, ja selbst Löwen. Das thaten Recken wie Polymestor, Glaukos und Puly- 
damas aus Skotussa. Den Faustkämpfer Tisander aus Naxos trugen seine Hände beim Schwimmen 
um die Felsenküste seiner Heimatinsel über die weite See übend und geübt. Damals badete 
man in Flüssen und Quellen, schlief man auf dem Erdboden, auf Fellen ausgestreckt oder auf 
einem Lager, das man sich auf der Wiese geschnitten hatte. Als Nahrung diente Gerstenbrot 
und ungesäuertes, nicht durchgebackenes Weizenbrot, dazu Rind- und Ziegenfleisch sowie Wild- 
bret, man salbte sich mit dem Ö) des wilden Ölbaums. Daher blieben sie beim Turnen ge- 
sund, alterten spät, nahmen an 8, ja 9 Olympischen Spielen teil und waren tüchtige Kriegs- 
leute. Sie kämpften für Herd und Vaterland und standen darin niemand nach, sondern wurden 
des ersten Preises und der Trophäen für wert erachtet, kurz sie übten sich durch den Krieg 
für die Wettspiele und durch die Wettspiele für den Krieg. 

Als sich das aber änderte und man aus Kriegern unkriegerisch , aus thatkräftigen , ab- 
gehärteten Turnern schlaff und verzärtelt ward, da drang die sicilische Schlemmerei ein und 
der Turnplatz verkümmerte, u. zw. um so mehr als sich zum Turnen schmeichelnde Künste 
gesellten. Da war zunächst die Heilkunst, die als Ratgeberin hinzutrat und an sich ja gut 
ist, aber für das Turnen zu weichlich: denn sie predigt Trägheit und verlangt, man solle vor 
der Übung mit vollem Bauche wie eine libysche oder ägyptische Last stille sitzen, sie ruft 
Feinbäcker und Köche zur Erquickung herbei, wodurch nur Schlecker und Fresser entstehen, 
sie nährt mit schwerverdaulichem Mohnkuchen und mästet mit unerhörten Fischspeisen, wobei 
sie die Natur der Fische (unter den Geschöpfen des Meeres) wissenschaftlich erklärt : die Fische 
aus Sümpfen seien fett, die aus Wasser mit Felsenboden zart, die vom hohen Meere fleischig, 
im Versteck gediehen nur winzige, im Tang geblechte. Ja auch vom Schweinefleisch weiß die 
Heilkunst Wunderdinge vorzubringen : für schlecht sollen die Schweineherden am Meere gelten 
wegen des Meerknoblauchs, wovon Strand und Küste bedeckt sei ; hüten müsse man sich auch 
vor den Schweinen an Flüssen, weil diese Krebse fräßen, für die Turndiät kämen also nur die 
Schweine von Eichel- und Kornelkirschenmast in Betracht. 

Dies üppige Leben macht nicht nur geil, sondern hat auch bei den Wettkämpfern den 
unerlaubten Handel der Siege um Geld eingeführt. Denn -die einen verkaufen ihren Ruhm 
doch wohl wegen ihrer großen Bedürfnisse, die andern kaufen sich einen mühelosen Sieg, weil 
sie ihr weichliches Leben nicht aufgeben können. Raubt oder verderbt jemand ein silbernes 
oder goldenes Weihgeschenk, so zeigen ihm die Gesetze als einem Tempelschänder ihren ganzen 
Grimm, aber den Kranz des Apoll oder des Poseidon, um den doch selbst Götter leidenschaftlich 
gestritten haben, darf man straflos verkaufen oder kaufen ; nur bei den Eleern in Olympia gilt 
der Kranz vom wilden Ölbaum noch heilig nach alter Satzung, die andern Wettkämpfe sind 
herabgekommen. Ich will nur eine Geschichte von vielen erzählen, worin alles enthalten ist. 
Auf dem Isthmos siegte ein Knabe im Ringen, er hatte vorher einem Gegner 3000 M. für 
den Sieg versprochen. Beide kamen am folgenden Tage auf den Turnplatz, und der eine for- 
derte das Geld, der andere leugnete die Schuld, habe er ihn doch wider seinen Willen besiegt. 
Wie der Gegner so nichts erreichte, kam es zum p]ide, und der, welcher den Sieg verkauft 
hatte, trat in Poseidons Tempel und schwur öffentlich vor Hellas Augen, er habe Gottes Kampf 
verkauft, 3000 M. seien ihm versprochen; er schwur das mit lauter Stimme, aus Furcht, es 
möchte etwas unklar bleiben. Je wahrer — und es fehlten ihm auch die Zeugen nicht, desto 
gottloser und gemeiner war die Geschichte. Und ich kann auch die Turnlehrer nicht von 
dieser Verderbnis freisprechen, kommen sie doch mit Geld zum Üben und leihen den Turnern 
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Haben die Turner zu viel Wein im Leibe, so daß sie voller Schweiß sind, so beseitige 
man ihn durch mäßige Übungen; denn man darf sie in solchem Zustande weder zu sehr an- 
strengen noch zu wenig; ist es doch besser, die verdorbenen Säfte abzuleiten, damit sie nicht 
das Blut verschlechtern ; und der Turnlehrer brauche vernünftig den Staub, wische ab und schabe 
mit dem Eisen, damit die Poren nicht verstopft werden. 

Verbuhlte Gesellen sollten nicht ausgebildet werden; denn ist das ein Mann, der Kranz 
und Sieg um schnöde Lust preisgiebt? Turnen sie doch, so übe man sie unter Ermahnungen, 
indem man ihre Schwäche und Atemnot rügt, denn das wird besonders durch die Wollust 
hervorgerufen. Die Übungen seien gemächlich, aber ausgedehnt, damit sich der Atem kräftige. 
Sie bedürfen Ol mit Maß, mit Staub verdickt ; denn dies Mittel zieht den Körper an und läßt 
ihn dann wieder locker. Ängstliche Turner muß man ancli durch ermutigende, sie aufrichtende 
Worte fördern, sonst aber behandeln wie die, welche an Schlaflosigkeit leiden und welche 
schlecht genährt sind; für sie ist das schulmäßi^e Turnen angebracht, denn ängstliche Gemüter 
sind besonders geneigt, zu lernen, wovor man sich hüten muß. Von selbst auftretende Ermü- 
dungen sind der Anfang von Krankheiten, und es genügt die, welche sich im Lehme der Ring- 
schule abgequält haben, allmählich, so wie oben bemerkt, sich erholen zu lassen, aber die, 
welche im Staube erschöpft sind, am folgenden Tage mit leichter Anstrengung im Lehme zu 
üben; denn die jähe Erholung nach dem Kampfe im Staube ist Gift gegen Ermüdung, da sie 
die Kraft nicht pflegt, sondern lähmt. . . . 

Dies möchte nun die vernünftige Turnkunst, die den Wettkämpfer anspannt, sein. 

Die Vierheiten, die ich abgelehnt habe, werden auch durch das am Ringer Gerenos be- 
gangene Unrecht verurteilt. Er stammte aus Naukratis und gehörte zu den besten Ringern, 
wie seine Grabschrift bezeugt: der treflfliche Wettkämpfer. Sein Grab liegt zu Athen rechts 
an der Straße nach Eleusis. Er hatte in Olympia gesiegt, zwei Tage darauf hatte er seine 
Freunde, den Sieg zu feiern, zu einem Gelage geladen und war durch die ungewohnte Schlem- 
merei in tiefen Schlaf versunken. Als er nun am nächsten Tage auf den Turnplatz kam, 
gestand er seinem Lehrer, er habe seinen Magen verdorben und beflnde sich schlecht. Darüber 
ergrimmte dieser, liörte ihn wütend an und war auf ihn ärgerlich, weil er nachlasse und die 
Vierheiten zerreiße; kurz er tütete den Wettkämpfer durch sein Üben, da er nicht verstand, 
was ihm gesagt war und was er hätte verstehen müssen, selbst wenn jener geschwiegen hätte. 
So sind einmal die Vierheiten, und weil sie sicli zum Üben so wenig eignen, kommen bei einem 
ungebildeten Turnlehrer dabei schwere Unglürksfälle vor. Denn ist es nicht schlimm, daß die 
Rennbahn solchen Wettkämpfer missen mußV Wie wollen aber die Verehrer der Vierheiten 
sie verwenden, wenn sie nach Olympia kommen? Dort giebt es den oben erwähnten Staub, 
die Übungen werden befohlen , und die Kampfrichter lassen üben ohne vorhergehende An- 
gabe, sondern alles aus dem Stegreif, wobei ihr Stock auch über dem Turnlehrer schwebt, 
wenn er etwas gegen ihren Befehl thut. Si<> befehlen aber, was man nicht ablehnen kann; 
denn wer das thut, wird ohne weiteres von den Olympischen Si)ielen ausgeschlossen. So viel 

über die Vierheiten Dem zufolge; wollen wir die Turnkunst als Weisheit nachweisen, 

die Turner kräftigen, und die Wett kämpfe worden durch das j^^ute Turnen wieder aufleben . . . 

Das Sprungeisen ist eine Krfindung des Fünfkampfs, für den Sprung, nach dem es auch 
genannt ist, bestimmt. Denn die Spielregeln, nach denen der Sprung die schwerste Kampfart 
ist, feuern den Springer durch Flötenspiel an und beschwingen ihn durch die Sprungeisen, diese 
geleiten nämlich die Hände sicher und ermöglichen einen festen, deutlichen Niedersprung. Wa.s 
das aber wert ist, zeigen die Spielregeln ; denn .sie lassen den Sprung gar nicht messen, wenn 
die Spur nicht scharf ist. Die langen Sprungeisen üben aber Schultern und Hände, die run<l- 
lichen auch die Finger. Die Turner müssen sie aber zu allen Übungen bei leichten wie 
schweren Kampfarten brauchen, nur nicht bei denen, die der Krholung gewidmet sind. 

Der lehmige Staub dient zum Abwaschen und dazu, das Übermaß auf das richtige Ver- 
hältnis herabzusetzen, der Scherbenstaub öü'net die Poren und treibt das Verschlossene zum 
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Schweiß, der asphaltreicbe wäiDit dit; abffekülilleii Glieder leicht, iler ^cliwarze wie iler gclli" 
sind beide erdarti);. luadien die Haut weidi tiud nilhien sie, der )ielhe schafft auch ein (glän- 
zendes, friihhches Aussehen, wie i's ein edler, iias;;ebüd(!t«r Körper haben niuU. llan hat den 
Staub aber mit schlatfer Hand und ausffesiireizten t'insein mehr zu siirenRfn als zu werfen, 
damit er wie Sprou auf den Turner falle. 

])ei' iStoßsack soll auch fUr die [<'auütkani])fer auftiehün^t sein , doch weit mehr fdr die 
FaustrinKk&UHifcr. Für die Faustküm|if<>r sei er leiuht, da sie nur ihre Hilnde daran üben. 
fQr die Faustrinifkämiifer aber srhwerer und Kroßer, damit sie sich ttben, dem wiu-htitien Si:hwui)<(c 
des StuUsackes stand zu halten. un<l Schultern und Finger stärken dadurch, dalj sie den iStoß 
zurAckprellen. .Auch der Kopf soll setroffm werden, kurz der Turner treibe hieran alle (TÜnui' 
des anfrechten F a ust ri n '^' kämpf e^i. 

FjS sonnen sich manche unerfahren in jeder Sonne den ganzen KOrper, andere mit Kr- 
fabruHK und Überlegun;; nicht zu jeder Zelt und nur soweit es gut ist.') Denn bei Xonlwind 
und bei Windstille sind die Sonnenstrahlen rein und warm, da sie aus dem weißen .\tlier 
dringen, bei SQdwind duschen oder wenn sie aus Wolken hervorbrechen, feucht nnd heiß, so 
daß sie die Turner niohr erschöpfen als er>|nicken. Damit habe ich die guten Sonnentag'- be- 
zeichnet. Sonnen mllsseu sich aber die Scldeimii^en (X'hleu'iuatiker) besonders, ilaniit sie das 
Übermaß ausschwitzen, die Galligen (Choleriker) muLj man davon zurttckhalten, damit sich nicht 
Glut zur Ghtt nesello. Ältere Ltiite sollen sich rnliij^ liegend sonnen, den Strahlen so aus- 
gesetzt, al.s ob sie sich braten ließen, jutigc Turner aber bei voller Thätigkeit alles Qlioud. 
wie die Gleer es halt«n. Das trockene Schwitzbad und die Einreibung ohne uadifulgendes 
Bad wollen wir, als zum rolH^ren Turnbetriebe gehörig, den Spartanern lassen, deren Turnen 
ja weder dem Faustringkampfe noch dem F:inslkam]>fä gleicht. Die Spartaner riknuien übrigens 
selber ein, daß sie diese Weise nicht der Wettkämpfe wegen betreiben, sondern nur der Geduld 
nnd Ausdauer wegen; das ab^r ist das Tbun von Leuten, die sich geißeln lassen; ist es doch 
in Sparta Itrauch. sich am .Irtemisaltare durchwalken zu lassen. 



